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Die  Bibliographie  der  Homosexualität 
aus  dem  Jahre  1913. 
Von  Dr. j ur.  Numa  Praetorius. 
BlUher,  Han  8:  Die  deutsche  Wandervogelbewegung 
als  erotisches  Phänomen.  Ein  Beitrag  zur Erkennt-
nis  der  sexuellen  Inversion.  (Berlin-Tempelhof  1912, 
Berlinerstraße  15.  Verlag Bernh. Weise,  Buchhandl.) 
Das Buch  fußt  auf  zwei  Theorien: einmal  auf  der-
jenigen von  Benedikt Friedländer, wonaoh Freundschaft, 
Geselligkeitstrieb, ja allgemeine Menschenliebe gleichsam 
nur Abarten  der  Erotik  seien  und  ihre  Wurzeln  aus 
letzterer  zögen,  so  daß  insbesondere  }'reundschaft und 
Homosexualität ineinander  libergingen. 
Diese  Theorie  habe  ich  seiner  Zeit  bei Besprechung  des 
Buches  von Friedillnder:  .Die Renaissance  des  Eros  Uranos  des 
Langen und Breiten widerlegt,  (Im  Jahrbuch für sex. Zwiscbenst. 
Bd.  VII·, S. 785-805.)  80  daß  ich  mich  gegen  Blüher  kürzer 
fassen  werde.  80dann  hat  das  jetzige Werk die Theorien Freude 
zur  Grundlage,  wonach  gleichfalls  alle  möglichen  Gefüble  auf 
die Sexualität zurückgeführt und andererseits die verschiedensten 
psychischen  Erscheinungen  mit Verdrängungen  des  Liebestriebes 
zusammengebracht  werden. 
In dem  Wandervogel  hat nach  BI!lher  eine  qualita-
tive  Abweichung  von  der geschlechtlichen  Norm  statt-
gefunden;  die  Wandervogeljugend  habe  das  Mädchen 
entbehren  kl:lnnen,  diese  Klihlheit dem  Weib  gegenüber 
aber  durch  eine  entspreohend  heftigere  Hinneigung  zum 
eigenen  Geschlecht ersetzt. 
Gleich  dieae  Verallgemeinerung  ist  wenig  überzeugend: 343 
Den Umstand, daß  das sexuelle Interesse f!lr  das Weib  zurO.ck. 
gedrl\ngt  wird,  verwendete  Blüher zu  Unrecht dazu,  alle nicht 
sexuellen  GrO.nde  und  Gefühle,  welche  zum  Zusammenschluß 
der Jugend führten,  sexuell  zu Urben i  Romantische  Stimmung, 
Freude an gemeinaamen AuBflügen, kameradschaftliche Interesllen, 
N aturschwArmereien, Vergnügungen im gemeinumen Jugendbund 
UBW.,  alles  das  bedeutet  keineAwega  nunmehr ein  Aufflackern 
homosexueller Neigungen. 
Allerdings ist  es  begreiflich,  daß  echte  Invertierte  gern 
einem  Bolchen  Bund  sich  anschließen  und  darin  eine  Rolle  zu 
spielen  trachten. 
Tatsilchlich  bildeten  auch  nach  BInher  im  Wauder-
vogel  die  Invertierten  Zentren  und Wirbelpunkte,  ohne 
sie  sei  die  ganze Bewegung  überhaupt nioht denkbar ge-
wesen.  Gerade  sie  hiltten  den  größten numerisohen Auf-
schwung erzielt  und  die tiefste und innerlichste Begeiste-
rung  erzeugt. 
Diese  Invertierten  hätten bei den Jüngeren Anklang 
gefunden, die somit ihnen entsprechende sexuelle Neigungen 
entgegengebracht llsben  mUßten. 
Die  aufrichtige  Zuneigung von  Jungens zu  älteren  jungen 
Leuten,  die  homosexuell  sind,  darf  keineswegs  ohne  Weiteres 
homosexuell  gedeutet werden,  sie erklärt sich doch ungezwungen 
aUB Dankbarkeit,  Naivitllt,  Gefühlsfrische,  Achtung  UBW.  gegen~ 
über  den Älteren,  die  sich  der  Jungens annehmen  und ihnen  in 
jeder  Richtung  f~rderlich  und willfährig  sind.  IIisoweit  aber 
zwischen  dieBen  Invertierten  und  gewissen  Jungens eigentliche 
Liebesverh!Utnisse,  sei  es  mit  oder  ohne  sexuelle Betlltigung, 
vorkamen,  80  waren  rlas  Ä  ullerungen  des  unbestimmten  noch 
tastenden Geschlechtstriebes  der Jungens, wie sie im  und - mehr 
oder  weniger  lang  - nach  dem  Pubertlltsalter  bei  Freund· 
schaften  häufig  in  die  Erscheinung treten.  Ineofern  Blüher in 
derartigen  freundschaftlichen  Verhältnissen  auch  auf Seiten der 
spAter heterosexuell werdenden,  einen  homoerotischen Charakter 
erblickt,  hat er  recht,  möge  man  nun diesee  homosexuelle  Ge· 
fühl Jugendlicher auffassen als tastender, zunächst sich verirrender 
Trieb  oder  als  Emanation  der  spllter  zum  Verschwinden  be-
stimmten  homosexuellen  Komponenten  der  Bisexualitllt,  die  zur 
heterosexuellen  Entwicklung prlldestiniert  war. 344  -
Ma.n  darf aber desbalb  nir.ht  a.uf  die  homoerotische Natur 
lonetiger Freundschaften schließen. 
BlUher  tut  0118  aber,  indem  er  den  Frellndschafts-
gefiihlen  älterer  WandervogelfUhrer,  die  nicht  1.11  den 
lnvertierten gehören und jeden Gedanken an  homosexuelle 
Begierde von sich weisen, doch homosexuellen AnRtrich gibt. 
In  der  gesuchtesten  Weise  sucht BlUher  die  eigene 
Behauptung  dieser  FUhrer,  sie  empfänden  nicht  homo-
t>exuell,  zu  widerlegen. 
Demgegenüber  muß  mit  aller Schärfe betont werden,  daß 
invertiert nur derjenige iet,  der sich  zum gleichen Geschlecht in 
Mi n n li  eher Hinsicht hingezogen fühlt,  in  ähnlicher  Weise  wie 
der  Heterosexuelle zum  Weib,  derjenigc,  der  seine  sexuelle Be-
friedigung beim  .Jüngling,  nicht  beim  Weib  findet  oder finden 
möchte. 
Diese  Gleichstellung  in  dem Weeen  der  homo- und 
heterosexuellen  Liebe  bestreitet BlUher  zn  Unrecht.  Um 
Reine  weite  Ausdehnung  des  Gebietes  der  invertierten 
Erotik  zu  rechtfertigen,  behnuptet  er,  bei  ihr bestehe oft 
nur  ein  Kontraktations- aber  kein Detumeszenztrieb zum 
mll.nnlichen  Cl-eschlecht.  Er  will  sie  aber  mehr  ver-
geil'lLigen  im  Gegellsatz  zur  heterosexuellen.  Eine  tiefe 
Liebe  zum  eigenen  Geschlecht  Bei  möglich  ohne  Auf-
kommen  der  Begierde.  Die  Detumeszenz  sei  bei  dem 
invertiert.en  Trieb  sehr  oft  in  weite  Ferne  gerUckt,  ihr 
Abstand  VOll  den  letzten Aeußerungen der Kontrektntion 
~rößer als  bei  der normalen,  wo fast jeder Vorgang, jede!! 
leiseste  Werben  schon  auf  die  beabsichtigte  gel!chlecht-
liche  Besitzergreifung  hinweille. 
DieRe  Anschauung verkennt  völlig  die  Wirklichkeit. 
Wohl kommt e8  vor, daß n  omo8cxuelle lieben können ohne 
gleich den  körperlichen Besitz  des  Geliehten  zu  erstreben,  daß 
~ie  sich  8chon  in  der Nllhe  des  Angebeteten in  seinem Umgang 
ohne  jede körperliche  Bcrührung glücklich  fühlen us\\'. 
Ähn  lieh es  findet  IIIln  aber  bei  allen  Verliebten,  auch  bei 
den  Heterosexupllen. 
Auch  der Heterosexuelle,  namentlich  in  den  crRtcn  .Tüng-345  -
lingsjahren,  wird  oft eine  zunllchst  von dem Gedanken jeglicher 
grobsinnlichen  Wollu8t  freie  Liebe  zu  einer  edlen  Jungfrau 
empfinden. 
Auch  in  dieser  Beziehung hat die  Homoaexualitlt  nichts 
vor  der Heterosexualitllt voraU8. 
Jedenfalls ißt  es  grundfalsch,  zu behaupten, daß derartiges 
für  die  Homosexualitllt  typisch  sei.  Regelmll.llig  ist  für  den 
Homosexuellen  ebentlo  wie  ft1r  den  Heterosexuellen  die 
sinnliche Triebstillung in den Armen  des  geliebten  Geschlechts 
das  Endziel  seiner  Wt1n8che,  möge  er nun  Gelegenheit haben, 
diese  Wünsche  zu  erfüllen  oder  nicht  oder  möge  er 8ich  die 
Erfüllung  freiwillig  aUII  moralischen  oder  sonstigen  Gründen 
versagen  oder  nicht.  Dabei  ist  e8  auch  gleichgültig,  welche 
Form  die  Betl\tigung  beim  Homosexuellen  annimmt.,  ob  -
seltener - die extreme Form oder  andere Modalitllten, vielleicht 
sogar  die  leichteste  Form  - Töllige  physische  Befriedigung 
schon  bei innigster Umarmung und Kt18sen. 
Gerade  letztere  Form  mag  dazu  verführen,  der  Homo-
sexualität  einen  idealeren,  vergeiBtigteren  Anstrich  anzuainnen 
aber zu Unrecht.  Denn auch hier liegt neben dem Contractations-
trieb Stillung des Detumescenztriebes in den Armen des geliehten 
Ohjekts vor.  Ja es  bleibt sich  gleich,  ob  die  Befriedigung,  die 
Stillung des  Triebes  erzielt  wird  oder nur das Verlangen danach 
besteht,  denn  auch  letzteren  Falles  sind  beide  Triebe  der 
Contrectation und  der Detumescenz  vorhanden. 
Die  Sache  verhält sich  nicht  so,  wie  sie  Blüher ausmalt, 
als  ob  regelml\Big  das  sinnliche  Begehren  im  Gegt'nsatz zu  den 
Heterosexuellen  völlig  schlummerte  und  nur  durch  besondere 
Umstände,  Rausch,  heftiger Affekt  \l8W.  zum  Durchbruch klime. 
Vielmehr sind eß  Ausnahmeflllle, in denen solche Umstände 
gleichsam  das  homosex.uelle  Triebleben  wecken,  während  um-
gekehrt die  grolle  Masse  der .erwachsenen  Homosex.uellen  ganz 
genau weiD, dl\D  sie auch sinnlich ihr Geschlecht lieht und hegehrt. 
Deshalb  ist auch  BlUhers  Meinung falsch,  daß  eine 
~charfe Grenze  zwischen  Freundschaft  und  Liebe  nicht 
existiere,  daß  jedes  seelische  Ereignill  den  Freund  und 
Gefährten  zum Geliebten  machen  könne und daraus 8uoh 
das  riohtige Verst.ll.ndnis  fUr  die Wandervogel-Bcwegung 
F;ich  crgebl'. 
Freundschaft und  Liebe  sind  getrennte Gefühle  und zwar 
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auch  regelmäßig bei den Homosexuellen.  Miechformen kommen 
vor  besonders in der Pubertät und bei manchen relativ spät z.  B. 
erst Mitte oder  gar Ende der Zwanziger  zum klaren Bewulltsein 
ihrer wahren N e.tur gelangenden Homosexuellen oder bei solchen 
mit  besonders  schwachem  Geschlechtstrieb;  die  Regel  sind 
~ie  nicht. 
Die  Homosexuellen  wissen  es  meist  gene.u  abzuschätzen, 
wen  aie  lieben  oder  begehren  und mit wem  sie  lediglich  be-
freundet sind. 
Homoßexuelle  können  die  herzlichsten,  innigsten  Freund-
schaftsbünde schließen,  innerhalb deren aber kein, aber auch gar 
kein  Platz für  GeBchlechtsliebe  ist,  und  ebenso erst recht ist bei 
Heteroßexuellen in ihrer Freundschaft kein Raum für Homoerotik. 
Das HomOBexuelle  in  der Wandervogelbewegung kam eben 
entweder  durch Invertierte  herein,  die  Jüngere unter dem  Deck· 
mantel  der  Freundschaft liebten und zum Teil Erwiderung dieser 
Liebe bnden bei den  .Tungens  im  Alter  des noch unbestimmten 
Geschlechtstriebes.  Oder  aber  auch  unter  manchen  später zur 
Heterosexualität gelangten  Jungens haben sich in dieser Periode 
des  taatenden  Trieblebens  und auf Grund  dieser  Periode  homo-
sexuelle  Gefühle  und  wohl  auch  gelegentlich· Betätigungen 
geltend gemacht. 
Um  einen  deutlichen  Beweis  gegen  seine  Theorie 
von  der Homosexualität des  Wandervogels zu  beseitigen, 
nämlich  die  Tatsache,  daß  eine  ganze  Anzahl  von  Mit-
gliedern  dell  Wandervogels  sich  als  direkte  Verfolger 
der geringllten  homosexuellen Strebungen  zeigten,  deutet 
BIlIher  diese  Leute als  verkappte Invertierte um,  indem 
er  die  Freudeche  Theorie  von  der  Verdrängung  der 
Affekte  zu  Hilfe  rllft. 
Dieser  Verfolgungstyp  sei  eine  neurotische  Er-
scheinung.  Der invertierte  Trieb habe sich nicht durch-
setzen  können  und  sei  erkrankt, sei  verdriingt  worden. 
Er habe  sich  umgesetzt  in  Unruhe,  ~wangsgedanken, in 
Angst  vor  der  Inversion,  in  Verfolgungsflucht  der 
Homosexualität. 
Mögen  a.uch  einige  dieser  W.-V.  homosexuell gewesen sein 
und ihre  Triebe zurilckgedrll.ngt  ha.ben,  so  erscheint  p,q  mehr aiR - 347 
gesucht,  diejenigen,  welche  gegen  die  HomoaexualitAt  eiferten, 
einfach  e.la  versteckte,  e.ber  neurotisch  erkrankte  Invertierte 
hinzustellen. 
Mit  derartigen  Erklll.rungen  lUt eich  schließlich alles  be-
weisen,  wenn  man  eben die  einfachsten,  nahe liegendeten  Auf-
bSBungen  einfach  bei  Seite schiebt. 
Es  ist doch  nicht  verwunderlich  bei  den  heutzutage  hin-
aichtlich der Homosexualität allgemein herrschenden Vorurteilen, 
wenn  ein  Teil der  W.-V.  sich  dagegen  wehrt,  daß  die Inversion 
in  die  Verhältnisse der W.-V.  hineinp:etragen  wird  und die Tat-
8l\Che,  daß  diese  gegen  alles  homosexuelle Eifernden  trotzdem 
mit Leib und Seele am  W.-V. hängen, liefert nicht den geringsten 
Beweis  dafür,  dall  dies  Interesse  ein  erotieches  ist. 
Deshalb  mull  mit  aller  Energie  die  Behauptung  Blühers 
zurückgewiesen  werden,  dieser  ~ Verfolgungstyp·  bilde  geradezu 
eine  Best!\tigung  der  sexuellen  Theorie  der W.-V.-Bewegung  in 
pathologischer Form. 
Die Schlußseiten  des Buohes wird man im allgemeinen 
billigen.  BlUher  tritt warm  ftir  die Freigabe  des  in  den 
letzten  zweitausend  Jahren  verdrängten,  invertierten 
Liebeskomplexes  ein. 
Er hebt einige der Ursachen der gewaltsamen Unter-
drUckung  des  homosexuellen  Triebes  hervor:  die  Ver-
urteilung der Homosexualität wegen des nioht zu erreichen-
den angebliohen N ß tu  r zweckes der Kindererzeugung und 
wegen  der durch das Priesterregiment gefßrderten Ueber-
handnahme  der Gynokratie. 
Eine  völlige Rückkehr zu griechischen Verhältni88en 
sei  heute  weder  möglich  noch wl1nschenswert infolge der 
höheren  Schätzung  und  Kultur  der  Frau,  andererseits 
wUrde  aber  die  sohädliche  Alleinschätzung  der Frau 
. und  die  in  der  europäischen  Kultur sich  breitmachende 
Frauenherrschaft  durch  das  Freiwerden  aller  homo-
Aexuellen  Kräfte  zum  Segen  eines  gesunden  Volkstums 
geschwächt  werden. 
Mit Recht  wird  ma.n  die  Beseitigung der bisherigen  IItra.f. 
rechtlichen und moralischen Verfehmung  der Homosexuellen ver· 
verlangen müssen,  aher im  Gegensatz zu Blüher glaube ich  kaum, 348 
dall  bei  den  heutigen  Mzialen  und kulturellen Zuetll.nden  in  den 
allgemeinen  Beziehungen  der  GClchleehter  diese  Freigabe  eine 
nennenswerte Änderung  hervorbringen wird.  Die Homosexuellen 
bilden  gegen!lber  der  grollen  Maßße  der  Heterosexuellen  doch 
nur  einen  sehr  kleinen  Prozentsatz;  die  gesellschaftliche  und 
freundschaftlichen  Verhältnisse  zwischen  MAnnern  enthalten 
keinerlei  homosexuelle  Bestandteile,  die  etwa  nunmehr für eine 
gröllere Entwicklung  blosgt11egt wOrden,  Frel1nd~chaft wird  eben 
Freundschaft  bleiben,  denn  sie  hat  nichtß  Erotisches  an  sich, 
und  wird  bei  Erwachsenen  unter  normalen  UmstAnden  nicht  in 
Homosexualität  uInschlagen. 
Das Buch von Blüher weist zum Teil feinsinnige Bemerkungen 
auf  und  psychologißch  interessante  Einzelheiten,  es  gibt  wert-
volle  Fingerzeige  für  das  Verstl\ndnis  von  Grenzfällen  und 
homosexueller  l'uht1rtl\tBel'otik,  dagegen  kann  es  nur  verwirrend 
wirken,  insofern  es  das  Gebiet  der  Inversion  viel  zu  weit  aus-
dehnt  und  verallgemeinernd  die  Grenzen  zwischen Freundschaft 
und  Homosexualität  in  ullzull18siger  Wei~e ver""iRcht. 
Janke,  B~ r ich,  Dr.  phil.  und  Janke,  Hans, Dr.  med.: 
Die  Wandervogelbewegung  als  "erotisches  Phäno-
men".  In  den  Sexual-Problemen,  Juni  1913. 
Der  Aufsatz  enthi\lt  eine  sehr  gute  Zurückweisung  der 
Auffas8ung  von  BInher;  ich  stimme  den  Verfassern  in  allen 
Punkten  bei. 
Sehr  richtig  betonen  sie,  daß  die  Entst.ehung des 
Wandervogels  sich  ganz  ungezwungen  aUIl  den  von 
BlUber  /leIbst  angefUhrten GrUnden  erkläre,  dem  roman-
tischen  Hang der ,Jugenc1,  dem  Zwiespalt zwischen Eltern 
lind  Kindern  UAW. 
Die  jugendliche Romantik  insbesondere  habe  keine 
sexuelle  Wurzel  im  Sinne  mnhere,  vielmehr  hanc1ele  es 
sich  um  eine Umwandlung des Sexualtriebel! in Romantik. 
Weitere  derartige Umwandlungen seien  der Wandertrieb, 
der  Spielt.rieh,  die  eben  nicht  mehr  Rexllell  seien. 
Die  ,Jugend  811chte  sich  gerade  in  zweckmäßiger 
Weise  vom  Sexu!lltrieb  zu  befreien,  ohne  daß  HOInO-
'WXIUI litiit.  in  grClberer oder feinerer Form in Betracht kämt'. 849  -
Den  Homosexuellen  oder  Bisexuellen  al1erdings  sei 
ae sohwer,  ihren Sexualtrieb in Freundsohaft umzuwandeln. 
Im  W Imdervogel  hlltten  zwar  Invertierte  eine 
bedelltende Rolle  gespielt,  ihre Wirkung  habe aber nicht 
allf Gegenliebe  beruht, an  solohe  passive Liebe habe das 
Gros 'der  Jugend  (mit All/:lnahme  homosexueller Knaben) 
gar nicht g4lclacht,  /:lei  vielmehr  durch  das  intenllive  ent-
gegengebraohte Mitinteresse der durch Reiohtum, Talente, 
Lieben/:lwUrdigkeit,  sportliche  Gesohicklichkeit  usw.  sich 
auszeichnenden  Invertierter angezogen  worden. 
Richtig seien die Erfolge der Invertierten im Wander-
vogel,  fallloh  der Schluß,  daß  Nioht-Homosexuelle  d('r-
artige Erfolge  nicht  erzielen  kUnnten.  Gegenbeweis  ge-
liefert duroh elen großen Pädagogen Karl Fischer,  eventuelI 
durch  mUher seIhst,  der ja angebe,  nicht pro  domo  zu 
reden  d.  h.  normal  zU  sein. 
Treffend  werden  die  seltsamen  Naturen  mit  angeb-
lichem  Kontrektationstrieb  ohne Detumeszenztrieb  zum 
Mann,  die  aber  doch  das  höchste  GlUck  im  Kun  des 
.TUnglings  usw.  fänden,  als  Homosexuelle oder Bisexuelle 
gekennzeichnet  unter  ZurtIckweisung  der  Anschauung 
einer Verteilung  von  Kontrektations~ und Detumeszenz-
trieb  auf  beide  Geschlechter. 
Der  flog.  Verdrängungstyp wird  mit Recht meist fUr 
einen  mangels  geniigender  Aufklärung  feindseligen  Nor~ 
malen  erklärt. 
ElUher ml\Ohe Begleiterscheinungen zum Wesentlichen. 
Notwendig  iUr  den  Wandervogel  seien  die  Invertierten 
nicht gewesen  und  seien  es  nicht,  notwendig  die großen 
Idealisten. 
Die  jetzige  Wandervogelbewegung  werde  BlUhers 
Theorie  ablehnen,  sie  sei  zu  normal,  um  sich  um  In~ 
versionsfragen  zu  kUmmern. 
GegenUber  dieser  Kritik der Herren  Dr.  Janke  hat 
EIUher  im  Augustheft  der  Sexual-Probleme 350  -
(S.  586-590) protestiert.  Er wirft  den  beiden Kritikern 
bll.upt8lichlich  vor,  daß  sie  Inversion  und Homosexualität 
verwechselten  und  nicht  genUgend  auseinander  hielten, 
daß  erstere  nicht  notwendig  ein  sexuelles  homosexuelleB 
Begehren  in  sich  schließe. 
Es sei ferner richtig, daß Fischer und auch er, EIUher, 
weitblickend  seien,  deshalb  hlUten sie  sich  doch  erst  zur 
völ1en  N  orma1iUlt  entwickelt,  bei  welcher  Entwicklung 
die  Inversion,  wie  bei  jedem  Mensc:'hen  eine  Rolle  ge-
spielt  habe. 
Im  Anschluß  an  diese  Ausführungen  replizierte 
Dr. E. und  Dr. H. Janke in  demselben Heft, S.  590 
bis  591.  Die  Gleichsetzung  der  heiden  Begriffe  In~ 
version  und  Homosexualitlit sei  gerechtfertig~ weil BlUher 
ja immer von  einer homosexuellen Richtung der Inversion 
im  Wan<lervogel  AprUche,  die  bei  den  Vollinvertierten 
als  den  Wirbelpunkten  endige.  Ferner  wenn  Fischer 
und  BlUher  zn  den  vl.l1Iig  Heterosexuellen  gehörten,  so 
seien  ja  geraue  HauptfUhrer  der  Jugend  nicht 
~ M  itnnerhelden". 
Mit  Recht  heben  die  beiden  Dr.  Janke die  Widersprüche 
bei  BI üher  hervor,  ihre  Lösung ist unmöglich,  weil  der  Grund-
fehler  eben  darin  lir.gt,  daß  nach  Blüher  Freundschaft  und 
Homosexualität dieselbe Wurzel haben  und  nur dem  Grad nach 
verschieden  sind,  während die Kritiker mit mir und den  meisten 
Kennern  der Homosexualitll.t  al.  Regel  eine  Grenze  zwiijchen 
beiden Gefühlen ziehen.  Am  deutlichsten und  zugleich  unzuläng-
lichsten  kommt  BlüherR  Vermengung  beider  GefühlRarten  in 
dem folgenden  Auf  Ratz  zum  Ausdruck. 
Bliiber,  Hane: Zwei  psycbosanltäre  Forderungen.  In 
den  Sexual~Probleroen  von  Marcuse.  AugnBt~ 
heft  1913. 
Zwischen unerotischer Freundschaft und echter Horoo~ 
Bexalitil.t  besteht  nach  ihm  eine  ununterbrochene  l1nend~ 
liche  Reihe  von  Zwischengliedern,  die  er  - also  ganz 
gegen  jeden  wissenschaftlichen  eingebUrgerten  Sprach~ ,  , 
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gt'brauch - .Invel'1:lion c  nennt, obgleich  bisher Inversion 
gleichbedeutend  war  mit  echter  Homosexua.lität.  Alle 
diese  Zwischenglieder  h!l.tten  eine  gewisse  größere  oder 
geringere  prozent.nale  homosexuelle  Komponente. 
Bei  den  meisten  Menschen  sei  der  Prozentsatz  der 
Inversionsneigung ein  geringer - 10-12 %  iger - gerade 
ausreichend, um tlberhnupt dns Zusammensein mitMenschen 
des eigenen Geschlechts erstrebenswert zu machen, während 
das Weib ganz fraglos als alleiniges Liebesobjekt herrsche. 
Diese FAlle  haben nichts  mit Homoßexualität gemein i  • um 
du ZU/lammeneein  mit  Menechen  deß  eigenen  Geschlechts  er-
8trebenewert  tU machen")  bedarf es  keiner invertierten Kompo-
nenten:  Das freundschaftliche  und  dall  soziale  Gefl1hl  haben 
keine  Inversion  zur  Ba8is.  Zwischenglieder  kommen  vor,  aind 
aber  seltenere Ausnahmen,  wie  schon  in  der  vorhergehenden 
Kritik betont. 
Dus  gleiohe  gilt fUr  die  Fälle  BlUhers,  wo  das  Be-
wußtsein  zum  Weil>  strebe  und  der  orgastisohe  W unach 
durohaus  auf das Weib gerichtet sei,  daneben aber Freund-
8cbaftssohw!trmerei  bestehe. 
Natürlich  ist es  leicht hier .Invertiertes" einzuset2en, wenn 
man  mit dem.  Unbewußten"  operiert und  dieses  für .invertiert" 
erkll!.rt. 
Noch  gewagter und beweisloser geht aber Blllher vor,  indem 
er  einen  unbewußten  Konflikt  zwischen  dem  bewullten  Trieb 
zum  Weib  und  dem  unbewullten  Hang  zum  Mann  suggeriert 
und  als  Resultat  den  nervösen  Oharakter,  ja  den  gegen  die 
Homosexualität eifernden Verfolgungstyp  konstruiert. 
Zur  Vermeidung der schädliohen Verdrängungen der 
Inversion erhebt er die psycbosanitllre Forderung:  GrUnd-
liohes  Verstehen  der Inversion  und Beseitigung  der  un-
nötigen  Härte  gegen  den  Endpunkt  der Inversion,  der 
Homosexualität. 
Der  letzteren  Forderung  wird  man  aufrichtig zustimmen, 
auch  wenn  man  keineswegs  überzeugt ist,  daß  der  heutige  Zu-
stand .Erkrankung an erotisch komplizierten Freundschaften und 
Vernichtung der  besten Jugenderzieher"  zur Folge habe. 
Derart.ige Schädigungen  treffen  heute  die echten verfemten 852  -
Homosexuellen,  aber nicht  die,  welche  bloße  freund8chaftliche 
Gefühle empfinden, an deren Betätigung sie ja nicht gehindert Bind. 
Die  zweite  Forderung  BIlihers  in  dem  Aufsatz  ist 
die:  es  mUßten  bei  der  Onanie  dem  Bewußtsein  alle 
VorstellungsinhaI te  zugänglich  gemacht  werden,  damit 
ein  Abreagieren der aufgehäuften Lustwerte erzielt werde, 
fo:ie  Bei  dann  weniger  schädlich  als  die  Prostitution, 
eine  Behauptung,  die  man  nur mit einem  großen Fragezeichen 
verzehen  mächte. 
Blüher,  H Il n s:  Niels  Lyhne  von  J. P. Jakobsen  und 
das Problem  der Bisexualltät.  Eine literaturkritische 
Studie  in  Imago,  7.;eitschrift  fUr  Anwendung  der 
Psychoanalyse  auf  die  Geisteswissenschaft.  (Hl1go 
Heller  11.  eie.,  Leipzig  und  Wien.) 
BlUber  sieht  in  dem  Helden  des  berühmten Romans 
VOll Jakobsen  einen  Bisexuellen,  der  wegen  seines  homo-
sexuellen Anteils  mit  dem  Weib  nicht  ins Reine  komme. 
Er  sucht  die  Wirkungen  beider  Gemble  - der  homo-
lind  heterosexuellen  - in  der  Entwicklung  und  den 
Sllhickaalen  des  Helden  nachzuweisen. 
Diese  Darstellung  erfolgt  auf  Grund  der Anachlluungen, 
Heltsamen  Deutungen  und GefUhlBvermengungen  der Freudachen 
SchUler.  Wenn  mlln  mit Blüher  und  Gen08sen,  ,jede Form Ton 
Zuneigung,  jedes  Streben  Mch  einem  andern  Men8chen  mit 
einer  8 e x u e 11 e n  Quote belegt", dann und  nur dllnn  kIlnn  man 
in der Freulld8chdt des Helden zu  seinem Jugendgenossen  Erik: 
Erotik erblicken. 
Bei  dieser  Grundanschauung der Gefühlegemeng8el  bringt 
es  BlUher  auch fertig  von  Freundschaftserotik Niele  Lyhnes  zu 
~prechen,  obgleich  er  zugibt,  dill!  J acobsen  die  Freundschafts-
gt'fIlhle  seines  Helden  bis  zur  Kälte  abstrakt  schildert  im 
Gegensatz zu  der verschwenderisch  ausgeschmUckten Liebe  zum 
Weib  und  obgleich  er  verschiedentlich betont,  dal!  die Inversion 
Niels  Lyhnes  der  Sinnlichkeit,  Uberhaupt  jedes  RBxuellen Be-
gehrens,  ermangelt. 
Wie  man  aber  dllnn  beim  Fehlen  jeglichen  sinnlichen 
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nehmen lrann,  iat eben  nur veratlndUch, wenn  man die Freund-
schaft in  die  Hom08exualltlt hino.benleht. 
Auch  der  UmRtand,  daß Niets Lyhne schließlich Fennimore, 
da!!  eigene  Weib  dcs  Freundes,  in  heftiger Leidenschaft besitzt 
und  sogar  einen  Augenblick  daran  denkt  mit ihr zu fliehen, 
hindert Blüher  nicht,  zu  behaupten,  daß  ea  eich  nur um  einen 
vorübergehenden  Vorsprung der heterollexuellen Peyche handele 
und  daß  im  Grunde  Niels  Lyhne  mit  seiner  Leidenschaft zu 
Fenimore  eben,  weil  aie  die Frau  deI  geliebten  Freundes sei, 
gleichsam diesen mit1iebe,  80  daß also Rein invertierter Teil hinter 
diescr Lcidenschaft stecke.  Das wAre  ja schließlich nur denkbar, 
wenn  es  eich  bei  Niela Lyhne  um  homosexuelle  Liebe  zum 
Freund und nicht um  Freundschaft he.ndelte. 
Clerle,  G. F.  v.  Dr. (ZlIrich):  Konträre  Sexualität  und 
Strafrecht.  In  der Schweizerischen  Juristen-Zeitung. 
Revue  Suisse  de  .Turisprudence.  Nummer vom 1. De-
zember 1912") 
Verfasser  weist sehr riohtig naoh,  daß  ea  ganz  un-
logisch ist, den Tatbestand des strafbaren gleichgef1chlecht-
liohen  Verkehrs  als  "widernaturliche  Unzucht'  zu  be-
zeichnen; denn widernatUrlich Bei jeder Gesch lechtsverkehr, 
der nicht in der normalen Verbindung der Gesohleoht8teile 
von  Mann  und Weib  bestehe.  Deshalb sei  die  Unlogik 
auf  die Spitze  getrieben,  wenn  man  von  den  gleioh-
geschlechtlichen  Handlungen  Dur  einen  Teil,  die  flOg. 
beischlafil.hnlichen,  als  w.  U. herausnehme. 
Ueberhaupt aber sei  es naoh den neuen medizinieohen 
Anschauungen  fraglich,  ob  Uberhaupt  das  kontrlire  Ge-
sohlechtsgeflihl als A11snahme  vom Naturgesetz, als wider-
natllrlich  gelten  könne.  Daher  sei  dieser  Begriff  der 
w. U. ungeeignet  ein  Tntbestandsmerkmal  des  Delikts 
abzugl'ben. 
Bei  der Bestrafung der  konträren Sexualität sei  dM 
Schutzobjekt festzustellen. 
*)  Der  Aufsatz  erschien  schon  im  Dezember 1912,  wurde 
mir  aber  erst lange  nachher bekannt,  lIodaB  ich ihn  nicht  mehr 
in  der  Bibliographie für das  Jahr 1912  bringen  konnte. 
Jahrbuch  fUr  sexuelle Zwischenstufen.  211 - 354  -
Als  solches  klime  in  Betracht  einmal  das  sittliche 
GefUhl  des Einzelnen und  wichtige Staatsguter,  die durch 
die  homosexuellen  Handlungen  verletzt  wUrden. 
Um  die  .Gefährlichkeit- der  konträren  Betätigung 
zu  beweisen,  beruft sich  Verfasser  sogar  auf  die  GrUnde 
des Vorentwurfe,  die  er  zutreffend  findet.  Bei einer der-
artigen  veralteten  Auffassung  ist  es  dann  nicht  ver-
wunderlich,  daß  er auch die Meinung der beiden Juristen 
gutheißt,  die  am  besten ihre  Unkenntnis von  dem  Wesen 
der  Homosexualititt  gezeigt  haben,  nämlich  Hamm  (die 
Homosexualität  gefährde  die  gesunde,  körperliche  und 
geistige  Entwicklung  des  Volkes)  und  Wachenfeld  (sie 
könne  eine  Erachiitterung  der  Grundlagen  des  Staates 
bewirken).  Der  VerfaHser  bringt  es  fertig,  Hirschfelds 
Buch:  "Berline Drittes Geschlecht
K als warnendes Beispiel 
anzufUhren,  er  hat also  anscheinend  die  dortige Schilde-
rung  der Welt  der geborenen Homosexuellen  völlig miß-
verstanden,  sonst  könnte  er  nicht  behaupten,  das  Buch 
spreche  eine  beredte  Sprache  dafUr,  daß  die  Homo-
sexualität Modesache  werden  könne. 
Als  weitere  Gefahren  werden  an  die  Wand  gemalt: 
VerfUhrung  der  .1l1gend,  verhängnisvolle  Propnganda 
(ale  ob  nicht  gerade daR Strafgesetz diese fllrdere, ja erst zUchte). 
Die'  Volksllnschaullng  zieht  Verfasser,  wenn  er  sie 
auch  nicht  als  Schutzobjekt  betrachtet,  wenigstens  als 
Zweckmäßigkeitsmoment  {Ur  die  Betrafung  herbei. 
Nicht bestraft will Verfasser haben: die weibliche Homo-
sexualität, sie  sei  psychologisch  zu wenig  studiert (?),  die 
Grenzen bloßer Affektionshetittigungen seien schwimmende, 
die Handlungen  wirkten nicht BO abstoßend, tritten weniger 
in  die  Außenwelt,  die  soziale  Gefahr  Bei  eine  geringere, 
um  so  mehr als von gewerbsmäßiger Betätigung  kaum  die 
Rede  seiD  werde. 
Aus  diesem  Eintreten für  die Stre.flosigkeit der weiblichen 
Homosexualität  im  Gegensatz  zur  männlichen  spricht  die  ge· 355  -
wohnte  durch  die unlogische  gefühlsbetonte Frauenvergötterung 
hervorgebrachte  Verzerrung  in  der  Beurteilung  der  weiblichen 
Homoaexuali  tllt. 
Die Krone  in  der  falsohen  Auffassung  der Homo-
sexualität setzt Verfasaer seinen AusfUhrungen auf, indem 
er vcrkttndet, daß liberhanpt die moderne Forschung, die 
Theorie  Krafft-Ebings  von  der angeborenen  konträren 
Sexualempfindung in den Hintergrund gedrängt habe und 
hauptsächlich  die  von WUst1ingen  geztichtete  konträre 
Sexualität,  die  durch VerfUhrung, Nachahmung usw. ent-
standene,  von WUstlingen zwecks bequemen und erhBhten 
Genusses  Rl1sgeUbte  homosexuelle  Befriedigung  betone. 
Daß  die  Entwicklung  der  Sexualwissenschaft  in  der Auf-
fasRung  der  Homosexualität  gerade  die  umgekehrte  ist,  weiß 
Cleric  nicht,  ebensowenig,  daß  schon  längst  die  ersten  Sach-
verständigen wie  z.  B.  Moll  die Entstehung der Homosexualität 
aus  Wüstlingstum  für  ein  Märchen  erklärten,  er mag  das  bei 
Moll  nachlesen,  ebenso möge  er  sich  die Mühe nehmen,  Hirsch-
feids  Werke, insbesondere sein  letzt~s: ,Die Homosexualität des 
Mannee und des Weibes" (Marcus,  Berlin  1914)  durchzustudieren, 
um  zur  Erkenntnis  zu  gelangen,  daß  die  Sachverständigen die 
konträre  SexualempfinduDg  - die  einen  stets  - die  andern 
meist - für  angeboren  erklären  und  daß  von  einem  Erwerbe 
im Binne von Cleric überhaupt kaum ein einziger Sachverständiger 
etwas  wissen  will. 
Nur darf dann Cleric auf den in Sachen  der Homosexualitllt 
ganz  unkundigen Wachenfeld,  wie  er  eB  tut, sich  nicht berufen, 
lonBt  kommt er  von  dem  falschen  Bild,  das er sich an der Hand 
des  Wachenfeldschen Buches zurecht malte, nicht los. 
Von den homosexuellen Handlungen will Clerio nioht 
alle  bestraft  haben,  sondern nur diejenigen,  die eine Ein-
fUhrung  des  Geschlechtsteiles  in  den  KBrper  darstellen, 
also  nur immissio  penis  in  anllm  und  in  os. 
Gegen  die  Vornahme  unzUchtiger  gleiohgeschleoht-
licher Handlungen in gewinnsüchtiger Absicht 8011  Zllcht-
hau!!strafe  angedroht  werden. 
Wenn  man  Cleries  Aufsatz  und  Beine  Schlußfolgerungen 
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lieBt,  kann  man  aicb.  einea  Gefühla  der Entmutigung nicht er-
wehren. 
Waß nützt die fortgeaetzte Aufklärung der  sachverständigen 
Forscher  und  wissenden  Laien,  wenn  die  Jurieten  einfach die 
FeatBtellungen  der Sachkundigen bei Seite schiebend die falschen 
Behauptungen  und Vorurteile  der  Motive  dea  Entwurfes  zum 
D.  8t.-G.-B.,  sowie  einiger in  Sachen der Homosexualität ganz 
unerfahrener  und  blinder Kollegen  al8  .neuere Wissenschaft" 
proklamieren  und  darauf ihr Verlangen nach Strafe  gründen. 
CoUo,  M. H.:  Un  cas  d'uraolsme.  CMme  passfonneI 
commis  par  uo  lnvertJ.  In  den  Annales  m~dico~ 
psycbologiques.  Janunr 1913,  S.69-86. 
Mitteilung und  Krankenvorstellung des  Falles fand 
in  der  Versammlung  der  Soci~te  m~dico-psychologiq\le 
zu  Paris am  80. XII. 1912  statt. 
Zunächst  kurzer Ueberblick  des Verfassers  über die 
verschiedenen Arten  des Uranismus  mit einigen geschicht.-
lichen  Hinweisen,  wobei  auch  eine  Entstehung  durch 
Erwerb infolge  von Mode,  Nachahmung gewisser Berufe, 
Aesthetizismus  angenommen,  also  die  bekannte  Ver-
wechslung  von  Ursache  und Wirkung sowie  von  Homo-
sexualität  und  Pseudohomosexualität  begangen  wird. 
Verfasser  erkennt jedoch  durchaus  die  angeborene 
Homosexualität  an  und  betont,  daß  die  Verdienste der 
deutschen  Schule  und  ganz  besonders  von  Magnus 
Hirschfeld,  der  tiber  die  Inversion  wohl  die  einzig 
richtige  Theorie  aufgestellt  habe,  indem  er  ihr  einen 
biologischen  Ursprung  zuschreibe.  Der  mitgeteilte  Fall 
hetrifft  einen· 25jll.hrigen  jungen  Mann  M.,  der  seinen 
Freund H.,  mit  dem  er  wen  m6nage'  lebte,  tiitete. 
M.  hat  niemals Trieb  zum  Weib  gehabt  und nie mit 
einer  Frau sexuell  verkehrt. 
Während der Puhertätszeit auf dem Lande arbeitend, 
befriedigte  er  seine  Wollust  mit  Tieren,  aher  nur  faute 
de  mtenx. 
AlImähIich  erwacht sein  homosexueller Trieb (Liebe -857 
zu  seinem  Dienstherrn,  erste  sexuelle  Handlungen  mit 
einem  Arbeitsgenossen,  Sehnsuoht  naoh  schlSnen  Kame-
raden  während  der  Militärzeit).  Erst  in  Paris,  wo  er 
dauernd  bleibt,  erhlilt  er Gelegenheit  zu  regelmlißigem 
zusagenden  homosexuellen  Verkehr,  unter  anderen  hat 
er nacheinander zwei  ständige Verhältnisse mit geliebten 
Männern,  das  zweite  mit H. 
Das  letztere  verläuft  zuerst  glücklich,  doch  H. ist 
ein  leichtsinniger, brutaler Charakter.  H. trinkt, schlägt 
M.,  versäuft  ihm  das  verdiente  Geld,  betrUgt  M.  mit 
andern Milnnern,  versagt ihm  oft den sexuellen Verkehr, 
während  er  ganze  Näohte  anderen  sich  hingibt. 
Der Zustand wird  fUr  M.  unhaltbar.  . 
Als  H.  wieder  eine  Nacht  mit  Kameraden  duroh-
schweift  und  die  letzten verdienten  5  Frs. von  M.  ver-
trunken  hat,  kauft M.  einen  Revolver.  Wlihrend  eines 
erneuten  Streites  zwischen  M.  und  H.  schießt  M.  fHnf-
mal  auf  H. und  tötet ihn. 
Gegen  M.  wird  das  Verfahren  eingestellt,  da  das 
Gutachten  des  Arztes Rogues de Fursac Unzurechnungs-
fähigkeit  annimmt. 
M.  sei  ein erblich belasteter Degenerierter und sexuell 
Invertierter  mit  zahlreichen  sexuellen  Perversionen  und 
einem  krankhaften  Zustand  des  Erotismus. 
Der Mord  sei unter dem Einfluß der psychopathischen 
Mängel  begangen  worden.  M.  sei doppelt gefährlich vom 
sozialen  Standpunkt  wegen  seiner  heftigen  Reaktionen, 
zu  denen  ihn  seine  sexuellen  Abirrungen  fUhrten  und 
weil  diese  Anomalie  aUR  ihm  in dem  Milieu,  in  dem  er 
sich  befinde,  ein  Element  krankhafter  Infektion  mache. 
Er sei  einzusperren  und  streng  zu  beaufsichtigen. 
Aus  Irrtum  zunächst  in  Freiheit  gesetzt  wird  M. 
- der  inzwischen  wieder  mit  einer  ganzen  Anzahl  von 
Männern  verkehrt  hat - aufgegriffen  und  df1m  Asyl 
der  Anstalt  Villejuif  Uberwiesen. - 358  -
Genaue  Untersuchung  des  Eingelieferten  seitens 
eoHns:  M. sei psychisch Weib,  er liebe Männer  zwischen 
25-40 Jahren ohne Bart, aber mit Schnurrhart und zeige 
auch  sonst  eine  Anzahl  weiblicher  Eigenschaften: Spar-
sinn,  Sorge {Ur  einen  geordneten Haushalt, Tendenz  zur 
Verrichtung gewisser  weiblicher  Arbeiten. 
Zwei Fragen, sagt CoHn,  seien  zu prUfen:  1.  ob denn 
die  sexuelle  Inversion  ein  Zustand von Geisteskrankheit 
sei;  2.  ob  man  das  Recht habe,  ein Individuum  im  Asyl 
zurUokzuhalten,  das  nie  deliriert  habe  und  niemals  deli-
rieren  werde. 
Verfasser  gesteht  zu,  daß  er zuerst gezögert  habe, 
M.  zu  behalten,  da  sich  die  Tat als  gewöhnliches  Ver-
brechen aus Leidensohaft ihm dargeste1Jt habe und andere 
ebenso  sozialgefährliche Individuen mit heftiger Reaktion 
sehr oft  von  den Kollegen als nicht internierungspflichtig 
bezeichnet  worden  seien. 
Bei  näherer  Betrachtung  habe  er  sich  jedoch  von 
,der  NUtzlichkeit  der  Maßnahme  überzeugt. 
Bei  der völligen Umwandlung der Persönlichkeit des 
M.  könne  er  nicht  als  normaler  Mann  gelten.  Es be-
stehe  bei  ihm  eine  Mißbildung  ab  origine,  er  sei  ein 
Weib  und  habe das  Verbrechen  eines  Weibes  begangen. 
Selbst  wenn  man  die  nervöse  und  alkoholische  Be-
lastung  der Vorfahren außer  acht  lasse,  wUrden  die  von 
Dr.  Fursac gesammelten Mitteilungen  tiber M.  die Inter-
nierung rechtfertigen. 
Allerdings  sei  zweifelhaft,  wie  lange man diesen vor 
jedem Delirium  freien Kranken,  der  als junger Mann von 
25 Jahren  gut sein Brot  verdienen  könne  und  ilber kurz 
oder lang  seine Entlassung verlangen  wUrde,  eingesperrt 
halten  dürfe.  Uebrigens  habe  doch  der Arzt nicht  das 
Recht, sich  anstelle deR  Richters zu setzen,  um  die  Litnge 
der  in  diesem  Falle  eine  wirkliche  Detention  bildende 
Internierung  zu  fixieren. - 359 
Man  wird  nicht behaupten können, dd die Gründe Coline, 
welche  die  Internierung  M.!  rechtfertigen  8011en,  und  mit be-
rechtigten  Zweifeln  und Bedenken vermi.cht  lind, überzeugend 
oder  auch  nur  kllrend  wirken.  TatBllchlich  verhllt  lIich  die 
Rechtslage  folgendermaßen: 
Die  sexuelle Inversion stellt keine Geisteskrankheit, jeden-
falle  keine  im  eigentlichen  Sinne  dar.  Darüber  aind  alle 
Psychiater und  Ärzte  wohl  einig. 
Wegen  seiner anomalen sexuellen Triebriohtung darf daher 
ein Homosexueller nicht in  eine  Anstalt gebracht werden. 
Mag  man  nun  auch  die  Inversion al8 krankhaften Zustand, 
als  Abnormitllt usw.  betrachten und deshalb den Homoeexuellen 
zu  den  vermindert Zurechnungsfähigen zlI.hlen, so bleibt es recht 
zweifelhaft,  ob  man ihn,  auch wenn er, wie andere Leute, irgend 
ein  Verbrechen  gegen  Leib,  Leben  oder Vermögen  begangen 
hat,  in  eine  Irrenanstalt  überfß.hren  darf.  Denn  sowohl  nach 
deutschem,  als  nach französischem  Recht kommen  in  die Irren-
anstalten  ex officio  nllr gefährliche wirkliche  Geisteskranke. 
Weder  in  Deutsohland  noch  in  Frankreich  existiert  ein 
Gesetz,  welches  die  vermindert  Zurechnungsfähigen  behandelt 
und sie  in Anstalten verweist. 
Alles  was  daher  CoHn  von  der Abnormitll.t M.s sagt,  er sei 
kontrll.r  ab  origine,  ein  völliges  Weib  usw.  rechtfertigt nicht die 
Zurückbehaltung.  Er fühlt das  auch,  und stützt sich im Grunde 
gar nicht auf  die  Inversion  als solcher, sondern auf 80nstige von 
dem  ersten Gutachter herangezogenen  Momente. 
Gerade  dieser  erste  Gutachter  wehrt  sich  auch  in  der dem 
Bericht  Coline  folgenden  Diskussion  dagegen,  als  habe  er  M. 
wegen  der  Inversion  für  unzurechnungsfll.hig  erk lll.rt. 
Sowohl  aus  seinen  Ausführungen  wie  aus  denen von eoHn 
ersieht man  aber  nicht mit Deutlichkeit,  daß  zwingende Gründe 
f!lr  die  Annahme  der  Unzurechnungsfähigkeit  bestanden  haben. 
,Krankhaften Erotismus",  ,heftige  Reaktion  bei  erblicher  Be-
laatung"  u.  dgl.  und  daraus  folgende  80ziale  Gefährlichkeit be-
sitzen  viele  gewöhnliche  Leidenschaftsverbrecher  und  -ver-
brecherinnen  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  M.,  ohne  daß 
man  sie  ins  Irrenhaus  eteckt.  Und  täglich  spricht namentlich 
in  Paris  das  Schwurgericht  Leidenschaftsmörderinnen  frei,  von 
denen  manche  ebenso  psychopathisch  veranlagt sind wie M.  und 
bei  denen  der  Staatsanwalt nicht daran denkt, sie wegen Geiates-
krankheit  zu  verwahren. - 360 
Bei  Leidenllchaftl!verbrechern,  wie  z.  B. gerade bei M., lind 
ß.brigens  RQckf!\lIe  weniger  al8  bei  andern  Verbrechern  zu  ge-
wärtigen  und es ist kaum zu erwarten, daß M. abermals Jemanden 
umbringen  wird,  denn wllre  er  nicht  durch das  scheußliche  Be-
nehmen seines  Geliebten zur Tat getrieben worden, so würde  er 
niemals  :wm  Möräer  geworden  Bein.  Eine  besondere  soziale 
Gefährlichkeit dQrfte  daher bei ihm  gar nicht existieren.  Mehr 
oder  weniger  bewuLlt  hat  aber  bei  der  Internierung  von  M. 
ungerechtfertigter Weise  der  Umstand  mitgespielt,  daß  er  ein 
Homosexueller ist. 
DM geht ja auch besondere aus dem Gutachten von Fursac 
hervor,  der,  obwohl  er  bestreitet,  in  der  konträren  Sexual-
empfindung einen  Internierungsgrund zu sehen, sich fl.ndererseite 
auf  eine  angebliche Infektionsgefahr,  die  M.  bilde,  beruft. 
Der Arzt scheute davor zurück, einen invertierten Menschen 
dem  Strafrichter  zu  überweisen  und  um  andererseits  für  das 
Verbrechen eine gewisse SUhne und der Gesellschaft eine gewisse 
Beruhigung  zu  geben,  interniert  man  den  Homosexuellen 
ärztlicherseits  eine  Zeitlang. 
Es sind  also  im  wesentlichen Nützlichkeitagründe,  die ent-
schieden  haben.  DemgegenÜber  muß  man  aber  betonen,  daß 
kein  Anlaß besteht,  einen  Homosexuellen  schlechter  zu  stellen 
als  einen  heterosexuellen  Verbrecher  und  mit  Recht hob  auch 
in  der  Diskussion  ein  Arzt  Dr.  Pactet  hervor,  M.s  Lage  sei 
Bchlimmer  als  die  der  gefährlichsten  anderen  Verbrecher,  die 
nach  VerbüLlung  ihrer  Strafe  freigell\8len  würden,  während  bei 
M.  10gißcherweise  eigentlich  lebenslängliche  Einsperrung  er-
folgen  müßte. 
Dies  wird  nun  allerdings nicht geschehen und nach einiger 
Zeit wird  man  M.  - ebenso  krank  oder  nicht  krank  als  bei 
seinem  Eintritt - entlassen. 
M.  h!\tte  eben  wie  jeder  Heterosexuelle  seine  Strafe  er-
halten 80llen,  wobei  ihm seine Neuropathie und das n.bscheulicbe 
Benehmen  seine!  Geliebten  hlltte  zugute  gerechnet  werden 
können  und  müssen,aber  so  lange  belastete,  neurasthenische, 
impulsive  usw.  Heterosexuelle nicht ins IrrenhIlUS  kommen  und 
Rolange keine Zwischenanatalten für derartige Personen existieren, 
war  auch  der  Homosexuelle  M.  nicht zu  internieren. 
In  der Diskussion  warf  ein  anderes  Mitglied,  Dr. 
Gilbert Ballet noch  die Frage auf,  ob  nicht lediglich die - 861 
Inversion  die  Einsperrung  reohtfertige,  weil  M.  ebenso 
wie  ein Exhibitionist eine  moralische Gefahr fUr  die Ge-
sellschaft bedeute. 
Natürlich  ist die  Gleichstellung  mit  dem  Exhibitionisten 
ganz falsch,  weil  dieser  die  Öffentlichkeit,  die Mitmenschen, die 
Gesellschaft schamlos  belll.stigt,  wAhrend  eil sich bei dem Homo-
sexuellen um  private  Befriedigung seines  Sexualtriebes handelt. 
Gerade in Frankreich wAren  staatliche Maßnahme  und Arztliche 
Internierung  gegenüber  Homosexuellen  umBO  weniger  erlaubt, 
als  die  homosexuelle  Handlung  gar  kein  Delikt  bildet  und 
überhaupt die Behörde nichts angeht. 
Uehrigens  wurde  auch  in  der  DiskuB8ion  von  d~n 
übrigen  Teilnehmern  der  Versammlung Ballet  erwidert, 
daß  man M.  nicht als  gefll.hrlich  wegen  seiner Inversion, 
Bondern wegen des von ihm begangenen Verbrechens und 
der  eventuellen  Befürchtung  eines  Rlickfalls  ins  Auge 
fassen  müsse. 
Eine Gefll.hrlichkeit des M. aus dem  letzteren Gesichtspunkt 
dürfte  aber,  wie  Bchon  oben  bemerkt,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  a18  bei  heterosexuellen  Tätern  mit ähnlicher geistiger 
Minderwertigkeit vorliegen  und bei  dieBen  nicht mehr und nicht 
weniger  als  bei  M.  die  Internierung  anstatt  die  Bestrafung 
rechtfertigen. 
Coriat,  hodor:  Homosexuallty.  In  New-York  med. 
journ.  1913.  S.  589. 
Verfasser operiert zur Erklll.rung der Homosexualität 
mit  den  bekannten  seltsamen  Gedankengängen  Preuds. 
Freud  und Sadger  erst hütten  die  eigentliche Natur 
der  Homosexualität  klar  gestellt.  Der Oedipuskomplex 
sei  die  eigentliche  Ursache  der  Homosexualität:  Die 
Liebe  zur Mutter  werde  so  Ilberaus mächtig,  daß sie alle 
andern  heterosexuellen  Neigungen  ausschließe. 
Die  Behandlung  bestehe  in  Hypnose,  und  da diese 
gerade  bei  Homosexuellen  oft  nioht  gelinge,  noch  beseer 
in  Psychoanalyse.  Die  psychoanalytische  Aufdeokung 
des  unbewußten  Oedipuskomplexes  wirke  heilend.  Die 
Heilung  erkenne  man  aus  dem  Inhalt  der  Träume,  die - 362  __ 
anfangs  homosexuell  seien  oder  den  Oedipuskomplex 
darböten  und 'während  der Behandlung  zunächst sexuell 
neutral  und  schließlich  heterosexuell  würden. 
Die  angeblich in  dieser Weise geheilten Fälle werden 
mitgeteilt. 
(Nach  dem Referat  von Hans Willige-Halle.  In  der 
Zeitschrift  {Ur  die  gesamte Neurologie  und  Psychiatrie 
- Referate  und  Ergebnisse  - Bd.  7,  Heft 8  und  15, 
VIII. 13.) 
I ch  bestreite immer noch,  daß  regelmäßig bei  den Homo-
sexuellen  ihre Triebrichtung aus  dem  sog.  Ödipuscomplex  ent-
stehe.  Man  prüfe  und  befrage  doch  zahlreiche  gerade  unter 
den  intelligentesten  Homosexuellen  und man  wird  finden,  daß 
ihre Liebe zur  Mutter,  die  in  der  Regel  nichts,  aber  gar  nichts 
geschlechtliches  an  sich  hat,  in  keinem Zusammenhange zu ihrer 
sinnlichen  Begierde  zum Mann,  z.  B.  dem Soldaten, dem  Arbeiter 
steht.  Für die meisten  bedeutet  der  Freudeche  Gefühlswirrwarr 
einfach  ein  Nonsens. 
Deutsch,  H u g 0,  Dr.:  Alkohol  und  Homosexualität. 
(Aus  der .F'lirsorgestelle  fUr  Alkoholkranke  in  BrUnn.) 
In der Wiener  klinischen  Wochenschrift  Nr.  13  vom 
16. I. 13. 
Ein  39jährigcr  Arbeiter, Vater  von  zwei  Kindern, 
in  nUchternen Zustand  nur heterosexuelle  libido und Ab-
Bcheu  gegen  homosexuelle  Betätigung  empfindend,  hat 
oft schon  nnch  mäßigem  Alkoholgenuß  GeWste,  sich  an 
männliche  Personen  heranzudrUcken  und ihre Genitßlien 
zu  betasten.  Diesen  Gel!isten hatte er stets widerstanden, 
bis  er  einmal  sich  hinreißen  ließ,  die  Genitalien  eines 
jungen  ManneIl  zu  hetasten.  Anzeige,  nur mit MUhe  ein 
Prozeß  vermieden. 
Verfasser  bemerkt,  daß  homosexuelle  Vergehen hei 
sonst  sexuell Normalen  öfters  nur bei  chronischen Alko-
holikern  im  akuten  RauschzlIstande  oder  hei  moralisch 
sehr Geschlidigten  vorkämen. 
Der Fall des  Arbeiters  stehe  wohl  in  der  Literatur - 363 
einzig  da,  es  handele !lieh  wohl  um  Bisexualitllt mit  la~ 
tenter Homosexualität. 
Dieser Fan do.rfte  durchaus kein Unikum  darstellen. 
Schon letzthin (Januarheft d. J.) gelegentlich der Besprechung 
eines  Aufntzea  von  Näcke:  • Alkohol  und  Homoeexu  .. litll.t" 
(8.  89-91)  hob  ich  henor,  daß  manche  Bonat  heterosexuell 
fühlende junge Leute, im Rausch mit Vergnügen und anscheinend 
mit mehr als paeudo-homoBexuellem Fo.hlen gleichgeaohlechtlichen 
Verkehr  dulden  und vornehmen.  In  dem  Boeben  erschienenen 
großartigen  Werk  von  Hirschfeld  ,Die  Homosexualität  dea 
Manne8  und  des  Weibes'  (Marcul  1914)  finde  ich  auf  S.  209 
ausdrücklich  unter Anführung einer Anzahl praktischer BeiBpiele 
erwähnt,  daß  Heterosexuelle manchmal im Rausch homosexuelle 
Angriffe  begehen.  (S.  209  flgd.)  Hirllchfeld erkllrt das  ebenfal" 
aus  latenter  Homo8exualitll.t:  .Bei  Vielen  macht der Alkohol 
durch  Herabsetzung  der  Hemmungen  eine vielleicht  nur ganz 
8chwache  homosexuelle  Komponente frei"  (S.  209). 
Douglas,  C. M.:  Murtl'le  (New-York).  Die  konträre 
Sexualempftndung  des  Weibes  in  den  VereinIgten 
Staaten  von  Amerika.  In  Groß'  Archiv.  Bd.  55, 
Heft 1  und  2.  Nr.  IX. 
In Amerika  sei  Kenntnis  und Erforschung der  kon~ 
tritren  Sexnalempfindung  gering.  Die  Polizei  kümmere 
sich  wenig  um  die  Homosexuellen  mit  Ausnahme  bei 
Verflihrung UnmUndiger,  sie  sei wenig über dies sexuelle 
Phänomen  unterrichtet. 
Von  aer  weiblichen Homosexualität  habe  man  noch 
geringere  Kenntnis  als  von  der  männlichen. 
Verfasser  berichtet  über  sieben  weibliche  und  drei 
männliche  (ziemlich  effeminierte) Homosexuelle;  von  den 
letzteren  lebe  einer  angeblich  abstinent  aus  praktischen 
und  konventionellen Granden,  während  die  zwei anderen 
angeblich  auch  mit  invertierten Weibern sexuell - aber 
nicht  mittels  normalen  Koitus  - verkehrten. 
Ob  letzteres  richtig ist,  erscheint  mir zweifelhaft,  vielleicht 
schlieBt Verfasser  aus  dem  freundschaftlichen Verkehr auf soxu-
ellen.  Denn  daß  echte  effeminierte  Homoeexuelle  mit  homo-- 864  -
sexuellen  Weibern  sexuell verkehren,  dürfte eine Seltenheit dar-
stellen,  vielleicht  allerdings  dulden  sie  faute  de  mieux  seitens 
der  Frauen Handlungen,  die  an  und  für  sich  ihnen  Genuß  ver-
schaffen  und  die  eigentlich  nur  seiten! Homosexueller  ihnen 
wirklich  erwünscht  Bind. 
Die  eine  kontrl1re  Frau  hat  keine Abneigung  gegen 
den  abstinenten HomosexUfflen,  weil  dessen Haltung ihr 
weiblich  dUnkt.  Sie  war  sogar  mit ihm  verlobt,  doch 
wurde  die  Verlobung aufgelöst,  was  nicht  hinderte,  daß 
eine  gewisse Anziehung fortbestand,  da sie  brieflich  mit 
ihm  weit.er  korrespondierte  und ihn  auch  manchmal sah. 
Derartige  Sympathien  zwischen  homosexuellen  Weibern 
und  MII.nnern  kommen  nicht selten  vor,  doch  sind  sie  mehr  ah 
Gefühle  freundschaftlicher,  denn  ab  sexueller  Natur  zu  be-
trachten. 
E1l1s,  Havelock: Sexo-ästhettsche  Inversion,  In der 
Zeitschrift {Ur Psychotherapie und medizinische Psycho-
logie  von  Moll.  V. Bd.  3/4  Heft 1913. 
Verfasser  untersucht jene  Bexuellen  Zwischenstufen, 
bei  denen  trotz  des  auf das  entgegengesetzte Geschlecht 
gerichteten  Geschlechtstriebs  eine  Umwandlung  der  ge-
Bamten  Persönliehkeit  im  Sinne  dee  andern  Geschlechts 
besteht,  die  sich  namentlich  in  der Sucht !tuBert,  ganz 
und  gar wie  eine Person  des  andern Geschlechts zu leben 
und  die  Kleider dieses  Geschlechts  anzulegen. 
Diese  zuerst  von  Hirschfeld  in  seinem  Buch:  ,Die 
Transvestiten·  eingehend  studierte  Erscheinung  wurde 
von ihm.  Transvestitismus', die davon betroffenen "Trans-
vestiten·  genannt. 
Ellis  hemilngelt  nun  diese Bezeichnung,  er findet sie 
nicht  zutreffend,  weil  sie  auf  eine  "Maskierung",  ein 
Verbergen  des  eigenartigen  FUhlens  hinweise,  während 
diese  Leute  im  Gegenteil  ihr Sehnen  gerade  namentlich 
in  dem  Anlegen  andersgeschlechtlicher Kleidung offen-
baren  wollten. 
Das Kleide'ranlegen  des  andern Geschlechts  ist nach - 865  -
Ellis  auch nioht stets  ein  unbedingt n6tiges Moment bei 
diesen  Leuten,  so  gibt  er  die  Biographie  eines  geistig 
und  moralisch  hoohstehenden  Mannes  wieder,  der  ganz 
weiblich  rUhle,  bei  dem  aber  die  Inversion  die  affektive 
und  emotionelle  Sphäre  beträfe  und  zwar  so  sehr,  daß 
das  Symptom  der  Kleidungänderung  unwesentlioh  sei. 
Ellis  will  diese  Ersoheinung  sexo-listhetische  in-
version  nennen. 
Sie  sei  nicht  etwa  als  leichterer Grad  einer  der-
artigen  sexuellen  Zwiscllenstufe  zu  betrachten,  deren  am 
meisten  entwickeltes Stadium  die  sexuelle Inversion dar-
stelle.  Sie  habe  keinen  Zusammenhang  mit  der Homo-
sexualität,  sei  vielmehr  als  Modifikation  der  Hetero-
sexualität zu  betrachten. 
Die  Heterosexualität enthalte  zwei  Komponenten: 
.  einen  Hanptbestandtei1:  Ein  kraftvolles,  kampflustiges, 
aktives Moment  und  andererseits ein  sekundäres Moment 
des  Abwartens  und MitfUhlens. 
Bei  der  sexo-listhetischen  Inversion  trete  nun  die 
zweite  Komponente:  nDie  EinfUhlung"  hervor,  während 
das  primäre  und  mehr  männliohe  Element  fehle. 
Vielleicht  sei  diese  Disharmonie  mit  einem  Mangel 
an  Gleichgewioht  der  inneren  Sekretion  verbunden  und 
auf daB Fehlen gewisser, zur Weckung des vollentwickelten 
Geschlechtssinnes  nötigen Hormonen zurUckzufUhren.  Da 
die  Charaktere  eines  Geschleohts  in  dem  anderen  stets 
vorhanden  scien,  so  ergebe  sich  fUr  die  verschiedenen 
inneren  Sekretionen  die  Möglichkeit,  ihre  reizenden  und 
hemmenden  Eigenschaften  zu  entfalten,  so  daß  je nach-
dem  bald Homosexualitlit,  bald sexo-listhetische Inversion 
oder  eine  andere  Zwisohenstufe  entstehen  könnte. 
Ellis  betrachtet,  wie  man  sieht,  die  sexo-listhetische 
Inversion ebenso wie Hirsch  feld  als angeborene Zwischen-
stufe und weist namentlich ihre Entstehung aus Ge legenheits-
ursachen  zurUck,  insbesondere  z.  B. durch Lekture:  .Ich 
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will  hier  nur wiederholen,· sagt er,  "was ich schon frUher 
oft betont habe,  daß  kein  Grund  zur Anriahme  vorliegt 
daß  eine  Perversion  durch  Lesen  von  BUchern  tiber  si~ 
erworben  werd~.  Die  Lektüre  reizt  wohl  die  Personen 
an,  ihren  Zustand  zu  erkennen,  das  ist  aber etwas  ganz 
anderes. • 
Man  kann  mit Ellie durchaus der Meinung sein, dllß die Be-
zeichnung von Hirschfeld, "  TranBveatiten·, die übrigensdieserBelbst 
nur anscheinend mangels  eines  besseren  gewählt hat,  nicht be-
friedigt und nicht den Kern der Sache trifft, deshalb wird man aber 
nicht  die  neue  Benennung  von  EIlis  zutreffender  zu  finden 
brauchen. Tm Gegenteil, mirscheintdie - allerdinge nur ein äußeres, 
aber sehr wichtiges Moment,  die Kleidungllnderung, betonende -
Bezeichnung von Hirschfeld immer noch  passender als  diejenige 
von E1Jis;  denn  der Hinweis  auf  einen  Ilsthetischen Punkt, wenn 
auch  in Verbindung mit dem  sexuellen, dürfte  wenig  glücklich 
8ein:  bei  dieser  Zwischenstufe  spielt  die  Ästhetik  kaum  eine 
Rolle. 
Die  Erscheinung  dürfte  eher  für  unentwickelte  Homo-
sexualitlt,  als  verkümmerte  Heterosexualität  zu  halten  sein. 
Am  besten  würde  man  eine  Bezeichnung  wählen  nach einem 
Hauptvertreter dieser EmpfindungBweise z.  B.  nach dem  Chevalier 
d'Eon: also EODiemu8,  ein Weg,  der  auch  Ellis  sympathisch ist. 
HIndersin,  Friedrioh  von, Landgerichtsrat  n.  D.:  Zur 
Vorbeugung  der  Perversität  und Aufhebung  des 
§ 175.  Gesetzgeberische Vorschläge  in  der  Zeitschrift 
Nord und SUd, Januarheft. 
In  die  loviel  belprochene  homosexuelle Frage  will  Ver-
fasser einen etwas neuen Gesichtapunkt hineinbringen, aber dieser 
Versuch  kann  nicht alll  ein  glücklicher bezeichnet  werden,  da 
die Qualitllt dieser Neuheit an einer guten Portion Naivität krankt. 
Gleich der Ausgangspunkt von Hindersin beruht auf einem 
Irrtum.  Er  glaubt,  daB  die  Homosexualitllt heute in  Deutsch-
land  immer  mehr  und  mehr r.unehme,  dabei  vergiBt  er,  daß  ee 
sich  nur  um  ein  häufigeres Hervortreten der  bieher  meist ver· 
steckten Homosexuellen  handelt,  welches  lediglich  durch  eine 
Anr.ahl von Umständen veranlaJlt ist, insbesondere durch Skandal-
prozeue und  Verur~eilungen au. § 170,  80wie  die daran sich an-- 867  -
knüpfenden  will8enllchaftlichen Erörterungen und durch den den 
Uraniern aufgedrungenen  Befreiungskampf. 
Ein  weiterer  Irrtum  des  Verfassers  besteht darin, 
in  der  Homosexualitll.t  eine  dem  Staat drohende  Gefahr 
zu  erblicken. 
Als  warnendes  Beispiel  einer  solchen  Gefahrliohkeit 
wird  der  Untergang  der alten Griechen  angeHihrt  (und 
doch  trifft ganz andere Momente die Schuld I),  ja es wird 
an  den  germanischen  Stamm  der  Taifalen  erinnert,  der 
an  der Verirrung  zugrunde  gegangen  sei. 
Strenge Gesetze  gegen  die Perversit!l.t  blieben  meist 
ohne  Wirkung,  vielmehr  sei  die  Entstehungsursache  zu 
erforschen  und  ihre  Beseitigung  zu  erstreben.  Bei  den 
Griechen  könne  man  nun  sehr gut wahrnehmen,  wie die 
gleichgeschlechtliohe Neigung entstanden sei,  nämlich  in-
folge  des Abschlusses der Männer  von  den  Weibern  und 
besonderer  hinzutretender Umstände,  als  da seien:  der 
hauptsächlich  dem  männlichen  Körper  zugewandte 
Schönheitstrieb der Griecl,en:  Die Kleidung der Hellenen 
sei  ziemlich  frei  gewesen,  sie  sei  ahgelegt  worden  nicht 
nur  beim  Baden,  sondern  auch  bei  den  Spielen.  Die 
sinnliche Neugierde  und Unruhe des griechischen Knaben 
sei ausschließlich nach männlicher Seite hingelookt worden, 
da  er  fortwährend  den  nackten  männlichen  Körper zu 
sehen  und  zu  bewundern Gelegenheit gehabt.  Auf diese 
Weise  /lei  die  Sinnlichkeit  in  falsche  Bahnen  gelenkt 
worden. 
Den  sich aufdrlingenden Einwand gegen die Richtig-
keit dieser  angeblichen Entstehungsursaohe,  daß  nlimlich 
auch bei  den Römern die Homosexualität stark verbreitet 
gewesen  sei,  obgleich  die  Nacktheit  bei  ihnen  nicht die 
Rolle,  wie  in Griechenland  gespielt,  diesen Einwand will 
Hinderein einfaoh damit beseitigen, daß er behauptet, • bei 
den  Römern  sei  eB  mit  der  HomoBexualität  niemals  so 
sohlimm  gewesen,  wie  bei  den  Grieohen.· - 368  -
Nun,  diese  Behauptung entspringt eben  nur  dem  Streben, 
die aufgeBtelIte Theorie der Nacktheit als Homosexualitätsursache 
zu  retten; denn  gerade  daa  grobeinnliche Element in  der gleich-
geschlechtlichen Neigung war  unter den Römern  besonders ver-
treten  und  eicherlich  nicht minder verbreitet al8  bei  den  alten 
Griechen.  In dieeer Beziehung mag Hinderein die alten römischen 
Schriftsteller und beaondere  Iwan Blochs  tiefgründliche .Prosti-
tution'  durchlesen. 
Da  nach  Hindersin  der  öftere  Anblick  des  nackten 
männlichen Körpers die homosexuelle Liebe hervorbringe, 
sei  dieser  Umstand  auch  die  Ursache  der heutigen  Zu-
nahme  der  Gleichgeschlechtlichkeit  der  Männer,  denn 
auch  heute  habe  der Knabe  aHzu  oft  Gelegenheit,  den 
männlichen  nackten  Körper  zu  sehen,  im  Fluß-,  Licht-, 
Luftbad,  beim  Turnen,  den  körperlichen  Spielen,  dem 
Fußball, dem Ringen  UBW.  Man  mUsse  daher diesem  ge-
fährlichen  Zustand  abhelfen  und  Vorbeugungsmaßregeln 
treffen.  Jeder  Erwachsene  mUsse  sich  aufs  strengste 
hUten,  sich  vor Knaben  im  kritischen  Alter irgend wie 
nackt zu  zeigen. 
NichterwacbBenen  unter  18  Jahren  mUsse  man  das 
Baden  zusammen  mit Erwachsenen  untersagen. 
Bei  den Leibeflllbungen  aller Art Bei  die Entblößung 
des  Körpers  möglichst  zn  meiden;  beim  Turnen  lasse 
sich  paARende,  leichte  Kleidung finden. 
Die G  leich~tellung unserer Zustllnde mit denjenigen Griechen-
lands ist völlig verfehlt.  In Griechenland war  die Hauptur8acbe 
des  Vorherrschens  und  der  Verbreitung  der  mannmännlichen 
Liebe die  Zurilcksctzung  des Weibea  und sein  Ersatz  durch  den 
Jüngling. 
Ein  etwaiger,  die  Homosexualitlt  begünstigender Einfluß 
dea Anblicks  nackter  männlicher Geßtalten  Betzte  auf  alle  Fälle 
diese  alten  Kulturzustllndc  voraus. 
Heute  aber  Bind  die  sozialen  Verbllitnisae  ganz  andere. 
Dae  Weib  steht gleichberecbtigt neben  dem  Manne,  aie  hat im 
Gefühls- und  Triebleben  meist  die  Herrschaft Ober  den  Mann 
erlfl.ngt.  Die  Liebe  zum  Weibe bildet dae  der Natur der großen 
Mehrheit  der männlichen Jugend entsprechende Ideal und wird 869 
11. 11 e n  Jönglingen  ale  d...  8t1lbetverRtllndliche  lentimentale Ziel 
Ton  allen Seiten  gepredigt.  Die heterosexuelle Liebe hat eine 
derl\rtige  Allgemeingültigkeit  und  Macht  erlangt,  daß  schon 
deshl\lb  da8  normale  Sexualleben  der  großen  Mehrheit durch 
noch  80  öftere  Anblicke  mll.nnlicher  Nacktheiten  unberührt 
bleiben  muß  und  die  Befl1rchtung  eines  Umaichgreifens  homo-
sexueller (oder vielmehr peeudohomosexueller) Neigungen gerade-
l.U  den  Stempel  der  LlI.cherlichkeit  an  lich  trllgt. 
Tatsllchlich sind aber die  Gelegenheiten  gemeinsamen  ent-
kleideten  Zusammen  seine  von  Jünglingen  und MlI.nnern  heute 
nicht einmal  hAufig,  sondern  eher aelten. 
Es  fehlte  gerl\de  noch  in  unserer  Epoche  der Prüderie, in 
die  gesunden  sportlichen .  und  hygienischen  Bestrebungen  der 
Jugend,  deren Wert für  K~rper und Geist man allmählich wieder 
einzuHehen  beginnt,  dall  Gift der Sexualschnüffelei und perverRen 
Verdl\chtigungen  hineinzutragen  und  eine  Feigenblattpolitik im 
großen  Stil  zu  empfehlen.  Logischerweise  müßte  eigentlich 
Hindersin  um  ein  An tidotum  gegen  die  schreckliche  Gefahr 
mll.nnlicher Nacktheitsanblicke eine möglichst weite BegfiuBtigung 
weiblicher Entblößungen befürworten.  Er verwahrt sich allerdings 
gegen  diese Konsequenz,  da der  normale Trieb  seinen Weg auch 
bei  strengster Kleidung finde. 
Hierauf  muß  man  aber  erwidern,  dall,  wenn  nach  seiner 
Theorie der Anblick  der Nacktheit die  Triebrichtung beeinflullt, 
eben der  normale Trieb  gefördert werden  müsse  durch entblöllte 
Weiber  als  Gegengewicht  gegen  den  doch  nicht völli, zu  ver-
meidenden  Anblick:  mll.nnlicher  Reize,  sei  e8  der 8chönen  männ-
lichen  Gesichtszüge  oder  der  reizenden  Uniformen. 
Denn  eines  vergißt  Hindersin  völlig:  dall  nämlich  mehr 
noch  I\ls  die  Nacktheit  Kleidungen  8exuell  erregend  wirken, 
welche  die  Formen  des  Körpers  plastisch  hervortreten  lassen. 
Man  mnllte  alBo  z.  B.  in  enter Linie  die  anf  viele  homo-
sexuell Veranlagten verführerisch wirkenden  Uniformen,  nament-
lich  deA  gesamten  Militärs,  Bowie  der  Mitglieder  uniformierter 
Berufe umAndern, überbaupt jeden schmucken Anzug der Jugend. 
lichen  verbieten  und  nur  die  leider  in  so  groll er Menge  vor-
handene  unlisthetische,  geschmacklose,  hllflliche  Art der  Durch-
schnittsjugendkleiduDg  gestatten. 
Du Groteske  dieser  Konsequenzen  springt  in  die  Augen 
und offenbart deutlich  das  Falsche  der  Theorie. 
Jahrbuch  fOr  sexuelle  Zwischenstufen.  24 - 370  -
Uehrigens  meint  Hindersin,  daß  auch  der  Kult  des 
weiblichen  Körpers  verhängnisvoll  wirke  und  saphische 
Neigungen  beg!lnstige;  als  Beispiel  hierfUr  nennt  er 
Frankreich,  wo  die  weibliche  Homosexualität  als  Folge 
dieRea  Kultes  verbreitet  sei. 
Auch  diese  BeweiBfübrung  stimmt  nicht:  Denn  e8  wird 
. nb  ersehen,  daß  ea  in  Berlin  mit dleaen  Neigungen  ebenso  be-
stellt  iat  wie  in  Paris,  ja  daß  im  Gegensiltz  zu  Frankreich in 
den letzten .lahren homosexuelle Weibersk&ndale, wie die Berliner 
Zeitungen  deutlich  ergeben,  die  Öffentlichkeit  in  Deutschland 
weit mehr beochll.ftigt haben 'alB  in  Frankreich 
Zum  GlUck  empfiehlt  Verfasser  gerichtliches  und 
polizeiliches  Vorgehen  gegen  die Entblößung  des  männ-
lichen  Körpers  m<iglichst  zu  vermeiden,  obgleich  er 
immerhin  die  Zuwiderhandlungen  gegen  die  geforderte 
Trennung  der jugendlichen,  von  den  erwachsenen Baden-
den  mit  Geldstrafe  belegt  wissen  will. 
Ebenso  verwirft  er  sehr  richtig  die  Bestrafung  des 
gleichgeschlechtliohen  Verhbrs:  wenn  man  den  §  175-
ii  berhllupt  energisoh  durchfUhren  wollte,  käme  man  zu 
den  ZusUl.nden  der spanischen Inquisition,  niemand  wäre 
im  eigenen  Hause  mehr  sicher. 
Er  hll.tte  ruhig  Bagen  können:  angesichts  des  Vorgehens 
gewi8ser I'olizeiorgane und insbesondere Gerichte aus der Provinz 
_  in Berlin sind die BehIIrden viel  taktvoller und veratllndiger -
ist  niemand  namentlich  kein  Homose:xueller,  mehr in  seinem  .  , 
Hause vor  polizeilicher Durchsuchung sicher". 
Sodann  hebt Verfasser mit Recht hervor,  daß,  möge 
auch  die Perversion  in  der Pubertät entstanden  sein,  den 
Homosexuellen  doch  meist  an  dieser  Entstehung  keine 
Schuld treffe. 
Auch  VerfMser  bestätigt  also  den  8chon  oft von  mir  be-
tonten  Satz,  daß  praktisch  und  strafrecht~ich ea  von  geringer 
Bedeutung sei,  die  Theorie des Angeborens61ns oder des Erwerbs 
anzunehmen. 
Man  denke  doch,  fährt  Hinderein  fort,  man  wUrd& - 371 
die  Normalen  umstimmen  wollen  und  verb.6te  den  Ge-
sohleohtsverkehr  sohleohthin I 
Zum Schluß erwähnt Verfasser drei Arten von Leuten 
und  ihr Verhältnis  zur homosexuellen  Frage.  Die  einen 
wollten  von  ihr gar niohts  wissen,  die  anderen  mtschten 
die  Homosexuellen  am  liebsten  totsohlagen,  die  dritten 
- meist  Homosexuelle,  so  z. B. Oskar  Wilde  - ver-
herrliohten  die  homosexuelle  Liebe  als  höheres  Geftlhl 
erlesener  Geister. 
Die  Zahl der letzteren dürfte recht beschrllnkt  Bein.  Diese 
Auffassung bildet oft - wie bei Wilde - gleichsam eine Reaktion 
und  Gegenwehr  gegen  die  leider  80  hllufige  Anschauung der 
zweiten Kategorie der haßerfüllten Totschlagegelüstler. 
Die  ganze  Stellung  Hindersins  gegenüber  den  Homo-
sexuellen iet  durchaus  keine  fElindselige  und  sein  Aufsatz  von 
dem  Streben  nach  Gerechtigkeit  eingegeben.  Wenn  er in  der 
Hauptsache  fehl  geht,  BO  liegt  die  Ursache  darin,  daß  er du 
Wesen der Homosexualitl\.t  als angeborene Erscheinung jedenfalla 
in  der  allergrößten  Mehrheit der  FAUe  verkennt. 
Nur auf die  geborenen  oder mindestens  stark  homosexuell 
-veranlagten  Homosexuellen  kann  der  Anblick  der  Nacktheit 
sexuell  erregend  wirken. 
Wenn durch diesen  Anblick bei  Veranlagten  etwas  früher 
als  es  sonst  geschehen  wl\.re,  der homosexuelle  Trieb  geweckt 
wird,  so  ist das  ein weit  geringeres 'Übel,  als  daß der mit Beinem 
Gefühlsleben im Dunklen Tappende  erst in verhllngnisvoller Ehe 
mit· der Entdeckung  seiner  Impotenz  oder  dem  Ausbruch  einer 
homosexuellen  Leidenschaft  die  wahre  Richtung 8eines  Trieb· 
ebene  - der  Homosexualität - mit  Schrecken  gewahr  wird. 
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